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Zur eidgenössischen
Abstimmung vom 14. Juni

Die sogenannteNachhaltig-
keitsinitiative der SVPmöchte
die Schweizer Bevölkerung per
Verfassung aufmaximal 10Mil-
lionenMenschen deckeln.
Klingt nach gemütlicher Idylle,
nachweniger Stau auf der A1
und immer einem freien Sitz-
platz im Interregio. Dochwer
wirtschaftlichweiterdenkt,
merkt schnell: Diese Initiative
ist eine ökonomischeMogelpa-
ckungmit eingebautemWohl-
standsvernichter.Mit einer star-
ren 10-Millionen-Grenze
schiessenwir uns nicht nur ins
Knie, sondern zertrümmern die
ganze Kniescheibe.

Die demografischeUhr
tickt – und sie tickt unbarmher-
zig. DieGeburtenrate ist im
freienFall,währendsichdieGe-
neration der Babyboomer in
denwohlverdienten Ruhestand
verabschiedet.Wer bezahlt
dann deren AHV?Genau, die
Erwerbstätigen von heute.
Wennman denArbeitsmarkt
künstlich austrocknet,
schrumpft die Steuerbasis und
die Einzahlungen in die Sozial-
versicherungen implodieren.
Entweder steigen die Abgaben
nochmehr, es sinken die Ren-
ten, oder das Rentenalter steigt
auf 75 Jahre. Es ist insofern iro-
nisch, dass die SVP das Label
«Nachhaltigkeit» für ein Kon-
zept kapert, das eigentlich das
Gegenteil bewirkt. Echtewirt-
schaftlicheNachhaltigkeit be-
deutet, dass ein System zu-
kunftsfähig ist. Ein System, das
innovationsträgewird, weil ihm
die Köpfe fehlen, und das seine
Sozialwerke gegen dieWand
fährt, ist alles andere als nach-
haltig. Es wird zu einem Sanie-
rungsfall.

Die 10-Millionen-Schweiz
ist eine gefährliche Scheinlö-
sung. Sie tut so, als könnteman
die Schweiz in eineGlaskuppel
setzen unddenRest der globali-
siertenWelt einfachaussperren.
DochWohlstand ist kein stati-
scher Kuchen, denman einfach
einfrieren kann.Wohlstand ist
wie Velofahren:Wennman auf-
hört, sich zu bewegen, fällt man
um. In diesem Sinne: Schützen
wir lieber unsereWirtschaft

und die echten Pfeiler unseres
Wohlstands, anstatt einer de-
mografischen Illusion hinter-
herzurennen.EchteNachhaltig-
keit bedeutet, die Energie- und
Verkehrswende clever zu pa-
cken –undnicht, denLadenein-
fach abzuschliessen, den
Schlüssel imZugersee zu ver-
senken und zu hoffen, dass die
Welt da draussen aufhört, sich
zu drehen.

Sagenwir am 14. Juni Nein
zu diesem gefährlichen Experi-
ment, welches denWohlstand
von heute undmorgen aufs
Spiel setzt.

Martin Hotz, Steinhausen

Von der falschen, ja perfiden
Diffamierungsstrategie der
Gegner derNachhaltigkeitsini-
tiative lassen sich Stimmbürger
nichtmehr einschüchtern.
Kaum je reagierte der Bundes-
ratmit einer so faktenarmenAr-
gumentation, wie es nun Beat
Jans ins Land posaunt. Er tut
einfach nichts, umdiemasslose
Einwanderung auf ein vernünf-
tigesMass zu bringen; die Sor-
gen derMenschenwischt er ab-
schätzig weg! Diemasslose
Menschenflut sehen zu viele als
Gottesgeschenk; Asyl ist zu
einem Instrument der Zuwan-
derung geworden. UndMass-
halten gilt als rassistisch! Doch
die antiliberale Personenfreizü-
gigkeit schadet unseremLand!
Wir Schweizer solltenwieder
lernen, vernünftigeGrenzen
zu ziehen.

Masslosigkeit zerstört im-
mer. Unsere Bevölkerung nahm
in den letzten 25 Jahren umbei-
nahe 2MillionenMenschen zu;
80 Prozent gehen zulasten der
Einwanderung. Und im glei-
chenZeitraumwurdensageund
schreibe über 1Million Auslän-
der eingebürgert! Die impor-
tierte Kriminalität steigt gewal-
tig. EineMehrheit der Asylsu-
chenden bezieht Sozialhilfe;
Folge:DaskostetunsSteuerzah-
ler viel. Die Personenfreizügig-
keit ist ein Auslaufmodell; nur
wenige der zugewanderten
Fachkräfte arbeiten als Ärzte
oder Pfleger. BeimGastgewer-
be sind zurzeit über zehntau-
send ohne Stelle, trotzdem rek-

rutierten Betriebe im letzten
Jahr weitmehr ausländische
Angestellte. Billige Ausländer
sind ja stets zu haben!

2012warntenWendehälse
wieBadran,Glättli oderBäumle
eindringlich vor einer 8-Millio-
nen-Schweiz, heute aber sind
10 Millionen für sie keinProb-
lem….! 2014wurde eine vom
Volk angenommeneMassenein-
wanderungsinitiative vonBun-
desrat undParlament einfach
nicht umgesetzt.DieseTodsün-
de in einer direktenDemokratie
hattemichbewogen,derverläss-
licheren SVPbeizutreten.

Schweizerinnen und
Schweizer, zeigen Sie am 14. Ju-
ni Gefühl undMut für ein ver-
nünftigesMasszugunstenunse-
res nochwunderbaren Landes!

Bruno Fäh, Baar

DieGegner derNachhaltig-
keitsinitiativeverstrickensich in
Widersprüche, die sich kaum
noch glaubwürdig erklären las-
sen. Einerseits behaupten sie,
die Initiative löse die bestehen-
den Probleme nicht und an-
erkennen indirekt, dass über-
haupt ein Problembesteht.
Andererseits bekämpfen sie
ausgerechnet jene Initiative, die
eine Steuerung der Zuwande-
rung fordert und damit einen
Lösungsansatz präsentiert. Es
entsteht der Eindruck, dass
nicht der Inhalt der Initiative im
Mittelpunkt steht, sondern de-
ren politischeHerkunft.Mir als
Bürger ist es egal, welche Partei
eine vernünftige Lösung vor-
legt.Hättedie SP, dieMitte oder
eine andere Partei einewirksa-
me Initiative zur Steuerung der
Zuwanderung eingereicht, wür-
de ich sie genauso unterstützen.
Es geht nicht umParteipolitik,
sondern umdie Zukunft unse-
res Landes.

Die Schweiz ist voll. Er-
staunlich ist auchdasArgument
derGegner, diePersonenfreizü-
gigkeit könne nicht nachver-
handelt werden, während
gleichzeitig betont wird, wie
vorteilhaft doch dieser Vertrag
für die Schweiz sei. Ein Vertrag,
der sich nicht an veränderte
Realitäten anpassen lässt, ist
kein ausgewogenes Abkommen

auf Augenhöhe. Internationale
Verträgemüssen verhandelbar
bleiben, sonst verlieren souve-
räne Staaten ihren politischen
Handlungsspielraum.Die
Schweiz ist ein souveräner
Staat. Es gehört zudenKernauf-
gaben der Landesregierung, die
Interessen der Bevölkerung zu
schützen, die Infrastruktur
funktionsfähigzuhaltenunddie
Zuwanderung im Interesse des
Landes zu steuern.Das ist heute
nicht der Fall.Wer jedeDiskus-
sion über Begrenzungen oder
Steuerungsmassnahmen von
vornherein ablehnt, verweigert
sich der Realität. Ignoranz ist
die Sturheit eines Politikers,
sich vor unangenehmenWahr-
heiten zu verschliessen und da-
mit das Versagen, auf anstehen-
de Probleme verantwortungs-
voll und entschlossen zu
handeln.

Die Schweiz hat das Recht
und die Pflicht, ihre Zuwande-
rung im Interesse von Bevölke-
rung, Infrastruktur undUmwelt
selbst zu steuern.Wer die Prob-
leme anerkennt, sollte auch
über Lösungen sprechen. Alles
andere ist politische Verweige-
rung. Deshalb: Ja zurNachhal-
tigkeitsinitiative am 14. Juni.

Philippe J. Zihlmann, Zug

Nachdemalles Für undWider
eines Bevölkerungsdeckels
schonmehrmals gesagt worden
ist (nur noch nicht von allen?),
und je näher der 14. Juni rückt,
jemehr stelle ich inGesprächen
imBekanntenkreis die Ansicht
fest, dass der rationale Kopf die
Initiative eigentlich ablehnen
sollte, der fühlende Bauch ihr
jedochzustimmenwird,einfach
ummal ein Zeichen zu setzen:
«So nicht weiter!»

Dies ist nachvollziehbar,
denn bekanntlichweiss der
Bauchmehr, als der Verstand
glaubt.

Ruedi Auf der Maur, Cham

In den letztenWochen sind die
Leserbriefspalten der Zeitun-
genvollmitArtikeln, inwelchen
über ein kleines Landmitten in
Europa berichtet wird, in dem

die Zustände katastrophal sein
sollen. Das Land soll übervoll
sein. Dichtestress herrsche. Die
Infrastruktur soll massiv über-
lastet sein.DasLand sei zubeto-
niert. Und vieles anderemehr.
Wenn ich dies lese, bin ich
glücklich, in der Schweiz zu le-
ben. Diese ist auch ein kleines
Landmitten inEuropa.Aber die
Lebensqualität ist gesamthaft
gesehen auf hohemNiveau.
Zwar haben auchwir erhebliche
Herausforderungen, wie bei-
spielsweise zu teureWohnun-
gen oder Fachkräftemangel.
Aber diesewären lösbar, wenn
Rechtsaussen sich endlich dazu
aufraffenwürde, zusammen
mit derMitte und der Linken
taugliche Lösungen zu erarbei-
ten, zu beschliessen und umzu-
setzen.

Aber Rechtsaussen begnügt
sichdamit,unserLandschlecht-
zureden, dieMigrantinnen und
Migranten für alles verantwort-
lichzumachenunddieBevölke-
rungzupolarisieren.Dabei istes
ihre Politik, die wesentlich dazu
beiträgt, dass dieHerausforde-
rungen nicht sinnvoll angegan-
genwerden. Deshalb sage ich
Nein zur SVP-Chaos-Initiative.
Sie würde nur nachhaltigen
Schaden anrichten.

Eusebius Spescha,
alt Stadt- und Kantonsrat SP, Zug

BeimAusfüllenderStimmzettel
sindmir einige Fragen durch
denKopf gegangen: Brauchen
neueEinwandererkeinePflege?
Brauchen neue Einwanderer
keineWohnung? Brauchen
neue Einwanderer keine Stras-
se?BrauchenneueEinwanderer
keine Bahn/keinen Bus? Brau-
chen neue Einwanderer keine
Schule?BrauchenneueEinwan-
derer keine Studienplätze?
Brauchen neue Einwanderer
keine soziale Unterstützung?
Können nicht alle, die schon
hiersind,bleiben?Könnennicht
imDurchschnitt jedes Jahrnoch
20’000 einwandern und blei-
ben? Lösenwird durchmehr
Einwanderer ein bestehendes
Problem? Verschiebenwir die
Probleme nicht einfachweiter
nach oben?Geht das nicht in
Richtung «Schneeballsystem»

(das ist doch verboten?!)?Macht
Dichtestress dieMenschen
nicht krank (bei Tierenwird
sehr genau darauf geachtet)?
Oder wollenwir die Einwohner
einfach zuerstmal krankma-
chen, um sie dann zu behan-
deln? Brauchen unsereNach-
barn die Polizei- undWirt-
schaftsdatenundsoweiternicht
genauso von unswiewir sie von
ihnen? Bekommenwir durch
ein Janicht einfachmalZeit und
denAuftrag, unsere Probleme
intern und bodenständig
zu lösen?

Josef Weber, Steinhausen

Als ich kürzlichmeine abendli-
che Joggingrunde durch die Zu-
ger Altstadt vomCasino über
den Landsgemeindeplatz, ent-
lang der Katastrophenbucht bis
zur BuvetteQuai Pasa undbeim
Freiruum vorbei beendete, war
die Stadt voller Leben. Familien
und Freunde genossen den
Sommerabend, und auf den
Terrassen der Restaurants wur-
de gelacht und diskutiert. Da
musste ich an dasNarrativ der
Befürworter der 10-Millionen-
Schweiz-Initiative denken. Es
habe zu vieleMenschen, sagen
sie. Es werde zu eng, sagen sie.

Dochwährend ich durch die
Stadt lief, musste ich schmun-
zeln.DasProblemistnicht, dass
es zu vieleMenschen gibt. Sie
sind einfach alle gleichzeitig
dort,woesbesonders schön ist –
genauwie ich. Also nahm ich
das Tempo etwas heraus und
betrachtete dieMenschen um
mich herum.Nicht als Konkur-
renten umPlatz oder Lebens-
raum, sondern alsMitmen-
schen,mit denen ichdiesewun-
derschöne Stadt teilen darf.
Dabei fällt auf:Wennman je-
manden anlächelt, lächelt er-
staunlich oft jemand zurück.
Aus vermeintlichen «Platzweg-
nehmern»werden plötzlich
freundliche Begegnungen.

Vielleicht solltenwir des-
halbweniger darüber sprechen,
wie vieleMenschen in unserem
Land leben, undmehr darüber,
wiewirzusammenlebenwollen.

TabeaEstermann,KantonsrätinGLPund
VorstandZugerWirtschaftskammer,Zug

Zur Abstimmungüber denBe-
bauungsplanMetalli in der
Stadt Zug vom 14. Juni

ImHerzen unserer Stadt wird
mitdemBebauungsplanMetalli
die Innenverdichtung genau
dort umgesetzt, wo sie städte-
baulichSinnergibt – ineinemals
Verdichtungsgebiet definierten
Areal, direkt amÖV-Knoten-
punkt. Das geplanteHochhaus
schafft auf kleinster Grundflä-
che 160 neueWohneinheiten
für Familien, Pendler und ältere
Menschen.DieGegnerbefürch-
ten, einwertvolles Gebäudeen-
semblewerde zerstört und eine
wichtige Fussgängerverbin-
dung verbaut. Doch hier wird
kein funktionierendesQuartier
abgerissen, sondern verantwor-
tungsvoll weiterentwickelt.Wer
Verdichtung grundsätzlich be-
fürwortet, aber jedenkonkreten

Schritt ablehnt,macht sich un-
glaubwürdig. Der Bebauungs-
planMetalli wird unsere Stadt
verändern, aber Städte, die sich
nicht weiterentwickeln dürfen,
werden zumMuseum.Deshalb
sage ich JazueinerVeränderung
und einer nachhaltigen Stadt-
entwicklung am 14. Juni.

Joëlle Gautier, Kantonsrätin GLP, Zug

Nein, es geht der Zug Estates
AG – traditionsreiche Besitzerin
derMetalli – nichtnurumRendi-
te. Dies belegt der höchste Stan-
dard für nachhaltiges Bauen
Schweiz SNBS-Hochbau-Gold,
denn dieser Standardwird nur
an jeneÜberbauungen verge-
ben, welche die Kriterien für
ökologische, soziale und ökono-
mischeNachhaltigkeit gleicher-
massenerfüllen.DieZugEstates

Holding AG ging als Immobi-
lienentwicklerin aus derMetall
Zug AGhervor, welche die ehe-
maligeMetallwarenfabrik Zug
1880 amStandort der heutigen
Metalli erbaute. DasUnterneh-
men hat sich – wie es alle Unter-
nehmenmüssen, wenn sie sich
langfristig amMarkt behaupten
wollen – gemäss den jeweiligen
Anforderungenweiterentwi-
ckelt: von der Fabrik zumheuti-
genEinkaufszentrum.Nun steht
mit demAusbau derMetalli der
nächste Entwicklungsschritt an,
umdie heutigen Bedürfnisse zu
erfüllen:Wohnen, Einkaufen,
Teilhabe amöffentlichen Raum.
Davon profitierenwir alle!

85 Prozent der Bausubstanz
bleiben erhalten.Die besonders
schöne Einkaufsalleemit den
Glasdächern besteht weiter,
und die bisher nicht sehr attrak-
tive Seite zur Baarerstrassewird

deutlich einladender. Und das
Hochhauswird den neuenMe-
talliplatzmit viel besserer Ver-
bindungRichtungBahnhof um-
rahmen und nicht erdrücken.
Deshalb bitte ich um Ihre Zu-
stimmung zu diesem ausgereif-
ten Projekt.

René Gretener, Grosser Gemeinderat
der Stadt Zug, SVP

Adresse für Leserbriefe

DieAdressefürLeserbriefelautet
forum@chmedia.ch. Bitte geben
Sie stets Ihre vollständigeAdres-
se an.

WeitereLeserbriefe findenSie
auf www.zugerzeitung.ch/mei-
nung/leserbriefe.

Diese zarte Heckenrose verschönert die
Hausfassade unseres Lesers in Allenwinden.
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Weitere Lesermeinungen zur sogenannten Nachhaltigkeitsinitiative der SVP

Zug braucht Mut zur VeränderungAlles andere als ein Mauerblümchen


